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f Deutſchland. 

Berlin, 23. März. Anläßlich der Wieder⸗ 
kehr des kaiſerlichen Geburtstages beſpricht die „Pro⸗ 
vinzial⸗Korreſpondenz“ die Bedeutung unſeres Kai⸗ 
ſers und Königs für das Königthum ſelbſt. Das 
Blatt ſchreibt: 

„Es iſt, wie an dieſer Stelle wiederholt aus⸗ 
geführt worden, ein nicht hoch genug anzuſchlagen⸗ 

der Segen, den das Walten dieſes von der allge⸗ 
meinen Dankbarkeit und Ehrfurcht des Volkes ge⸗ 
tragenen Herrſchers gebracht hat, daß ein ernſt mon⸗ 
archiſches Bewußtſein und Gefühl in den weite⸗ 
ſten Volkskreiſen wieder zur Geltung gelangt iſt. 
Die tiefe Bedeutung der alten monarchiſchen Auf⸗ 
faſſung, nach welcher die Fürſten den Völkern „von 
Gottes Gnaden“ geſetzt ſind, nicht in dem Sinne 
des fürſtlichen Abſolutismus, ſondern in Anerken⸗ 
nung der Berufung zu einem heiligen und verant 
wortungsvollen Amt für das Wohl und Gede hen 
der Völker, — dieſe tief ſittliche Auffaſſung der 
monarchiſchen Stellung und Pflicht iſt von feinem 
Fürſten jemals ernſter feſtgehalten und ſichtbarer be- 
thätigt worden, als von unſerm jetzigen Kaiſer und 
König. 

„Darum hat auch das perſönliche Auftreten 
dieſes Monarchen im verfloſſenen Jahre einen jo 
tiefen Eindruck gemacht. Man verſetze ſich nur in 
die öffentliche Stimmung zurück, wie fie nach den 
letzten Wahlen ſich aller Geiſter in ganz Deutſch⸗ 

land bemächtigt hatte, jene abſolute Rathloſigkeit 
und Zerrüttung, wo jeder Anhalt⸗ und Sammel- 


bisherige Weg der Regierung verlaſſen werden müſſe, 
und doch wußte bei der Zerklüftung der Parteien 
Niemand einen anderen, beſſeren Weg mit irgend 
welcher Zuverſicht anzugeben. 

i „Da hielt es der Kaiſer fc feine Regenten⸗ 
pflicht, keinen Zweifel darüber beſtehen zu laſſen, 
daß jener Weg mit feiner vollen, bewußten Zuftim- 
mung betreten worden, und daß er ihn auch ferner 
gehen zu müſſen glaube, weil er ſo am beſten das 
Wohl der Bepürftigften feiner Unterthanen zu för⸗ 
dern hofft.“ sk: 

Weiter weiſt die „Prov. Korr.“ 
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Feuilleton. 


Wie Goethe ſtarb. 
22. März 1832. 


Wenn Einer nicht ſterben wollte, ſo war Er 
es. Nicht daß Er ſich ans Daſein klammerte, nicht 
daß Er gewünſcht hätte, ewig zu leben — der Ge⸗ 
danke an den Tod hatte kein Recht an ihn, und 
er dachte auch nicht erntlih an den Tod — „warte 
nur, balde, balde ſchläfſt auch Du“ hatte er ein 
halbes Jahrhundert vor ſeinem Tode geſchrieben, 
und wenngleich Todesahnungen manchmal wie Wol- 
ken über den Horizont ſeines Denkens dahinzogen, 
jo verſchwanden ſie auch gleich, wie Wolken im 
raſchen Fluge. f 

Das war der lebensfreudige Heide in ihm, 
und die Natur beſtätigte ſein Empfinden, ſie ließ 
ihn nicht ſo merklich verfallen, daß Er ſelbſt darauf 
gekommen wäre, es ginge mit ihm ſchon zur Neige. 
Seine Umgebung beobachtete wohl, daß in den letz 
ten Jahren ſein Gehör ſchwächer wurde und daß 
er für neuere Geſchehniſſe nicht das gleiche Gedächt⸗ 
niß mehr beſaß, wie für all Das, was ſich ſeinem 
Gehirne früher eingeprägt hatte, aber ſonſt konnte 
auch ſie nicht einen Verfall der Kräfte konſtatiren; 
ſein Auge, das Auge Jovis, des Blitzeſchleuderers 
und Olymperſchütterers, blieb ungeändert ſcharf, fein 
Appetit der gleiche. Und nun gar ſein Geiſt! Auch 
nicht der leiſeſte Schatten der Trübung fiel auf deſ⸗ 
ſen unerreichte, unvergleichliche Klarheit, keine Lücke 

zeigte ſich in der koloſſalen Denkkraft und Urtheils⸗ 
Ppräziſton des Geiſtes. Zweiundachtzig Jahre war 
er alt, da er den zweiten Theil des „Fauſt“ voll- 
endete, da er die Abhandlung über den Streit zwi⸗ 
ſchen Euvier und St. Hilaire ſchrieb. 

Zweiundachtzig Jahre! Man leſe doch, was 

Eckermann in ſeinen Aufzeichnungen noch am 11. 
März 1832 notirt, was er gelegentlich eines Ge⸗ 
ſpräches über die Bibel, die Weltſchöpfung und 

Gott ſpricht. Fünf Tage darauf erwachte er mit 
heftigem Fieber, er hatte ſich erkältet. Er war am 
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punkt fehlte. Es galt als unvermeldlich, daß der 
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Freitag, den 


tik hin, welche die Allerhöchſte Botſchaft vom No⸗ 
vember in oppoſttionellen Kreiſen fand; \ 
„Da trat wiederum der Monarch unumwun⸗ 
den hervor, um ſein Recht zur perſönlichen Leitung 
der Politik ſeiner Regierung gegen Zweifel und 
Verdunkelung entſchieden zu wahren, und zwar auf 
Grund der Verfaſſung Preußens, welche der Aus- 
druck der monarchiſchen Ueberlieferung des Landes 
iſt, deſſen ganze Entwickelung eben auf den lebendi⸗ 
gen Beziehungen ſeiner Könige zum Volke beruht. 
Es war ein ſchwerwiegender Erfolg für das deutſche 
Königsthum, daß die Richtigkeit dieſer Grundſätze 
nach Maß abe der Verfaſſung von allen Seiten an⸗ 
erkannt, von keiner beſtritten wurde, und daß ſelbſt 
Männer der äußerſten Parteien jetzt eifrig bemüht 
find, ihre „Königstreue“ in ein möglichſt vortheil⸗ 
haftes Licht zu ſtellen. Weithin über Deutſchlands 


Grenzen hinaus wirkte dieſe Wahrung monarchi 


ſcher Rechte. N 
v Unſer König aber faßt feine Rechte nur im 
Zuſammenhang mit feinen Herrſcherpflichten auf : 
als ſeine letzte Pflicht für das Reich, welches ihm 
ſeine Entſtehung und ſeine Weltſtellung verdankt, 


flieht er die Beſſerung des Looſes der Aermſten und 


Hülfsbedürftigſten an. 

„Wenn heute tauſend und abertauſend innige 
Wünſche für einen weiteren glücklichen Lebensabend 
des Kaiſers zu Gott auſſteigen, jo möge vor Allem 
auch diefes Streben des Fürſten geſegnet ſein, da⸗ 
mit er dem Vaterlande in Wahrheit neue und 
dauernde Bürgſchaften des inneren Friedens und 
einer geſegneten Entwickelung hinterlaſſe.“ 


matiſchen Korps durch den Kaiſer erfahren wir das 
Folgende: 


that ihm wohl und er hatte gerne anhaltende Gluth 
im Ofen, er achtete nicht darauf, daß dadurch die 
Möglichkeit erhöht wurde, ſich bei Temperaturwech⸗ 


ſel zu erkälten. Der Arzt kam und hatte große 
Bekümmerniß; er fürchtete den Ausbruch eines Ner- 
venfiebers; als er des Abends wieder vorſprach, 
fand er den Patienten in heiterſter Laune und im 
anregendſten Geſpräche. Tags darauf fühlte er ſich 
ſo wohl, daß er einen langen Brief an Wilhelm 
von Humboldt diktirte, und am nächſtfolgenden 
Tage, dem 18. März, dachte Niemand mehr an 
Krankheit oder gar Gefahr. Beides kam in der 
nächſtfolgenden Nacht, vom 19. zum 20. März. 
Er war ruhig eingeſchlummert in dem kleinen Zim⸗ 
merchen, in dem juſt Platz für das Bett und den 
Lehnſtuhl — um Mitternacht weckten ihn heftige 
Schmerzen in der Bruſt und der Athem ging ſchwer, 
Füße und Hände waren kalt. Aber er zog nicht die 
Klingel, er wollte Niemand ſtören, es ſind nur Lei⸗ 
den, ſagte er am nächſten Morgen, es iſt keine Ge- 
fahr. Bald darauf faßte ihn heftigſter Fieber 
ſchauer, der Froſt ließ ihn mit den Zähnen Hap- 
pern, der Schmerz in der Bauſt erpreßte ihm ſogar 
Klagen, die Augen ſanken ein und unbewußte To⸗ 
desangſt ſprach aus ihnen. Da er unaufhörlich 
über die Unbequemlichkeit, im Bette zu liegen, klagte, 
hob man ihn heraus und ſetzte ihn in den hoch⸗ 
lebnigen alten Lehnſtuhl neben dem Bette. Das 
that ihm wohl und am Adend ſahen ihn Alle, die 
um ihn waren, mit Verwunderung gleichſam voll⸗ 
ſtändig hergeſtellt vor ſich, nicht allein über die Ge- 
ſchehniſſe vom Tage plaudernd, ſondern ſich ſogar 
mit Regierungsgeſchäften abgebend, war er ja doc 
auch Miniſter im Staate Weima. Er unterzeich⸗ 
nete, wenn auch mit zitternder Hand, das Geſuch 
einer jungen Künſtlerin um Unterſtützung — feine 
letzte Unterſchrift. Am nächſten Tage blieb es nicht 
mehr verborgen, daß ſein Ende nahe; obzwar er 
noch in einem Buche, deſſen Lektüre er vor ſeinem 
Unwohlſein angefangen hatte, blätterte, es ging 
nicht mit dem Leſen, zuweilen ſchwanden ihm die 
Sinne. Durch Weimar war längſt die Nachricht 
geflogen, Göthe ſei krank, und ganz Weimar er⸗ 
kundigte ſich nach dem Beſinden des Dichters. Er 
ließ ſich den Bogen reichen, auf welchem die Na⸗ 
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und an deſſen Stelle der gegenwärtige Militärbe⸗ 
vollmächtigte in Rom, Major von Villaume, nach 
Paris gehen. 

— Am Geburtstage des Kaiſers iſt dem Mi⸗ 
niſter der öffentlichen Arbeiten, Maybach, das Kreuz 
der Großkomthure des königlichen Hausordens von 
Hohenzollern; dem Miniſter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſten, Dr Lucius, und dem 
Staatsminifter, Staatsſekretär des Innern v. Bötti⸗ 
cher der Stern zum Rothen Adler - Orden zweiter 
Klaſſe mit Eichenlaub; ſowie dem Miniſter der geift- 
lichen, Unterrichts- und Medizinal⸗Angelegenheiten, 
von Goßler, der Rothe Adler Orden zweiter Klaſſe 
mit Eichenlaub verliehen worden. Ferner hat der 
Kaiſer auf den Vorſchlag Ihrer Majeſtät der Kaiſe⸗ 
rin und Königin und des Kapitels der zweiten Ab 
theilung des Luiſen⸗Ordens der Frau Miniſter Del⸗ 
brück zu Berlin, der Frau Gräfin von Wartensle⸗ 
ben zu Minkowsky und der Frau Geheime Kom⸗ 
merzienrath Herz zu Berlin die erſte Klaſſe der 2. 
Abtheilung des Luiſen⸗Ordens mit der Jahreszahl 
1865 verliehen. — Der Polizeipräſident von Ber⸗ 
lin, Herr von Madai, iſt zum Rath erſter Klaſſe 
mit dem Prädikat „Exzellenz“ ernannt worden. 

— Aus beſter Quelle geht der „B. B.⸗Z.“ 
die Mittheilung zu, daß der Kaiſer die immerhin 
angreifenden Strapazen des Geburtstages mit ebenſo 
erfreulicher, wie überraſchender Elaſtizität überwand. 
Die geſtern verbreiteten Gerüchte in Betreff der Er⸗ 
nennung des Kronprinzen zum Mitregenten ſind 


variirender Weiſe in feinen Antworten. Ferner hört 


man, daß der zuſſiſche Zar dem Kalſer Wilhelm 


aus Aulaß ſeines Geburtstages ein Glückwunſch⸗ 
Telegramm überſendet hat, das ſich durch einen be⸗ 
ſonders warmen Ton und durch die eindringlichſten 
Verſicherungen der Freundſchaft für Deutſchland und 
ſeinen Kaiſer auszeichnen ſoll. 

— Der Abg. Richter, unterſtützt von der 
Fortſchrittspartei, hat folgenden Antrag einge⸗ 
bracht: 


Das Abgeordnetenhaus wolle beſchließen, die 


men der Fragenden verzeichnet wurden, und freute 
ſich über die Theilnahme — ſo wie er geſund werde, 
wolle er all den lieben Leuten danken, man ſolle 
nicht darauf vergeſſen. So bald er geſund werde! 
Er glaubte den Schwächeanfall zu überwinden und 
der Gedanke an den Tod quälte ihn nicht. Er 
duldete es auch nicht, daß das Hausgeſinde wache; 
nur ſein Schreiber, der alte John, durfte bei ihm 
bleiben und der mußte ſich in ſein Bett legen. Am 
nächſten Morgen, heute vor fünfzig Jahren, ver⸗ 
ſuchte er, wie Lewes ſchildert, im Zimmer auf und 
ab zu gehen, aber ſchon nach wenigen Schritten 
fühlte er ſich zu matt und ſank wieder in den Lehn⸗ 
ſtuhl. Seine Schwiegertochter mußte ſich zu ihm 
ſetzen und er begann vergnügt mit ihr zu plaudern, 
ſprach von dem nahen Frühling und den ſchönen 
Tagen, die friſche Luft werde ihn wieder herſtellen. 
Er hatte keine Ahnung, daß ſein Ende ſo nahe ſei. 
Während Frau Ottilie neben ihm ſaß und mit ihren 
beiden Händen die ſeine umfaßt hielt, begannen 
ſeine Gedanken zu wandern; er phantaſirte. Ein⸗ 


mal rief er aus; Seht den ſchönen weiblichen Kopf, 


mit ſchwarzen Locken, in prächtigem Kolorit, auf 
dunklem Hintergrunde! Dann wies er auf ein 
Stück Papier am Boden und fragte, warum man 
Schillers Briefwechſel ſo nachläſſig herumliegen laſſe. 
Bald darauf ſiel er in einen ſanften Schlaf und 
fragte beim Erwachen nach den Zeichnungen, die er 
eben geſehen habe — es waren die Bilder ſeines 
letzten Tiaums. In ſchweigendem Jammer warte⸗ 
ten die Seinen des Endes, das nun ſo ſchnell her⸗ 


aneilte. Seine Sprache wurde immer undeutlicher, 
die letzten verſtändlichen Worte waren: Mehr 
Lich! Zuletzt machte er Zeichen mit der 


Hand, zog mit dem Zeigefinger Buchſtaben durch 
die Luft, ſo lange er dazu Kraft hatte, endlich mit 
der Ebbe ſeines Lebens ſank auch ſein Finger herab 
und fuhr auf der Dicke hin und her, die ihm über 
die Beine gebreitet war. Um die Mittagsſtunde 
legte er ſich ruhig in die Ecke des Lehnſtuhles, als 
wolle er ſchlafen. Er wachte nicht mehr auf. 

Als wären wir Goethes Zeitgenoſſen, als läſen 
wir den Bericht über den Sterbefall von geſtern, 
ſo ſehr greift er uns ans Herz. Denn wir lieben 
Goethe, den Menſchen ebenſo wie den Dichter. Wie 
es Allen vor fünftig Jahren unbegreiflich erſchien, 
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Staatsregierung aufzufordern, nach Maßgabe der 
Summen, welche im preußiſchen Staat aus den 
1879 und 1881 neubewilligten Zöllen und Steuern 
des Reiches verfügbar ſind oder verfügbar wer⸗ 
den, die nachfolgenden Erleichterungen der Steuer⸗ 
zahler im Wege der Geſetzgebung zunächſt herbeizu⸗ 
führen: \ 

1. Die Sätze der Klaſſen⸗ und Einkommen⸗ 
ſteuer find derart mit dem'geringeren Einkommen fal- 
lend abzuſtufen, daß der Steuerſatz bis zu 1500 
Mark Einkommen nicht über 1 Prozent, bis zu 
3000 Mark Einkommen nicht über 1½ Pro⸗ 
zent, bis zu 4500 Mark Einkommen nicht über 
2 Prozent vom Einkommen hinausgeht. Beſondere 
die Steuerfähigkeit vermindernde Verhältniſſe, wie 
ſtarke Familie, andauernde Krankheit u. ſ. w., ſind - 
fortan bei ſämmtlichen Stufen unter 6000 Mark 
Einkom wen in der Einſchätzung zu berückſichtigen. 

2. Der Stempel auf Verkäufe von Immobi⸗ 
lien iſt erheblich herabzuſetzen und der Mieths⸗ und 
Pachtſtempel für Verträge mit längerer Gültigkeits⸗ 
dauer zu ermäßigen. 

3. Die Gebäudeſteuer iſt dem Ertrage von 
der Steuerveranlagung und dem bis dahin beſtan⸗ 
denen Verhältniß zur Grundſteuer entſprechend von 
4 auf 3 Proz. (von 2 auf 1½ Proz. bel Ge⸗ 
bäuden zu gewerblichen Zwecken) herabzuſetzen. =; 

4. Die Gewerbeſteuer iſt behufs Erleichterung 
der Handwerker und des kleinen und mittleren Han⸗ 
delsſtandes zu reformiren. 


„Obwohl dem Bundesrath zur Zelt eine Vor⸗ 
lage noch nicht gemacht iſt, ſo kann es doch nicht 
meine Abſicht ſein, dem Antrag der Herren Abgg. 
chneider und Genoſſen entgegen zu treten. Es 
iſt ja allgemein bekannt, daß der Entwurf eines 
Geſetzes zur Einführung des Reichstabakmonopols, 
wie dem preußiſchen Volkswirthſchaftsrath, fo auch 
den Bundesregierungen zugegangen iſt, und zwar 
letzteren mit dem Erſuchen, ihre Begutachtung bis 
FFC 


Goethe ſei geſtorben, ſo erſcheint es uns auch durch⸗ 
aus nicht als unwahrſcheinlich, warum er nicht noch 
heute lebt. Der Körper und der Geiſt, beide ſchie⸗ 
nen nicht für das Sterben beſtimmt zu fein. Eder- 
mann erzählt, wie er am Tage nach dem Tode, 
von tiefer Sehnſucht ergriffen, Goethe noch einmal 
zu ſehen, ſich das Zimmer öffnen ließ, in welches 
man Goethe hingelegt hatte. Auf dem Rücken aus⸗ 
geſtreckt, ruhte er wie ein Schlafender, tlefer Friede 
und Feſtigkeit walteten auf den Zügen ſeines erha⸗ 
ben⸗edlen Geſichts. Die mächtige Stirn ſchien noch 
Gedanken zu hegen. Ich hatte, erzählt Eckermann, 
das Verlangen nach einer Locke von ſeinen Haaren, 
doch die Ehrfurcht verhinderte mich, ſie abzuſchnei⸗ 
den. Der Körper lag nackt in ein weißes Betttuch 
gehüllt, große Eisſtücke hatte man in einiger Nähe 
umhergeſtellt. Friedrich, der treue Diener Goethes, 
ſchlug das Tuch auseinander und ich erſtaunte über 
die göttliche Pracht dieſer Glieder. Die Bruſt über⸗ 
aus mächtig breit und gewölbt, die Arme und 
Schenkel voll und ſanft muskulös, die Füße zierlich 
und von der reinſten Form; und nirgends am gan⸗ 


zen Körper eine Spur von Fettigkeit, Abmagerung 


und Verfall. Ein vollkommener Menſch lag in 
großer Schönheit vor mir, und das Entzücken, das 
i darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke ver⸗ 
geſſen, daß der unſterbliche Geiſt eine ſolche Hülle 
verlaſſen. Ich legte meine Hand auf ſein Herz — 
es war überall eine tiefe Stille — und ich wen⸗ 
dete mich abwärts, um meinen verhaltenen Thränen 
freien Lauf zu laſſen. 

Vorgeſtern vor fünfzig Jahren! Nicht mit der 
Blitzesſchnelligkeit unſer Nachrichtengebung verbreitete 
ſich die Kunde von dem Tode Goethes über die 
Welt, allüberall wohin ſie drang, erregte ſie die 
tiefſte Trauer. So gewaltig die Trauer um Schiller 
geweſen, die um Goethe war gewaltiger, denn alle 
Welt wußte, um wie viel gewaltiger der eben Ver⸗ 
ſtorbene geweſen. Zeiten der Nörgelei kamen, die 


ätzend Goethes Größe ſchädigen ſollte, ſie ſind lange 
dahin, die Kleinlichkeit kam nicht auf gegen die Er⸗ 
kenutniß der Wahrheit — fünfzig Jahre und das 
Urtheil ſteht für alle Ewigkeit unveränderlich feſt, 
was uns Goethe iſt und immer bleiben wird. 


Ende des laufenden Monats an den Herrn Reichs⸗ 
kanzler gelangen zu laſſen. In Folge deſſen hat 
das großherzogliche Staatsminiſterium die beiden zu⸗ 
nächſt betheiligten Miniſterien, nämlich das Miniſte⸗ 
rium des Innern, als das Reſſort zur Vertretung 
der Intereſſen des Handels, der Gewerbe und Land⸗ 
wirthſchaft, und das Miniſtertum der Finanzen, als 
oberſte Behörde für das Zoll- und Steuerweſen, 
beauftragt, über den Inhalt des Entwurfs gutacht⸗ 
lichen Vortrag zu erſtatten. Die genannten Mini⸗ 
ſterien hinwiederum haben geglaubt, zunächſt mit 
ſachverſtändigen und intereſſirten Kreiſen über deren 
Stellung zum Entwurf, und zwar zur Frage im 
Allgemeinen, wie zu den Einzelheiten der Geſetzes⸗ 
vorlage, ins Benehmen treten zu ſollen. Die dies⸗ 
bezüglichen Erörterungen ſind noch im Gang und 
deshalb die verlangten Vorträge noch nicht erſtattet 
worden. Eben deshalb hat auch das großherzog⸗ 
liche Staatsminiſterium wegen der an den Herrn 
Reichskanzler abzugebenden Aeußerung noch nicht in 
Berathung treten können. Ich bin deshalb nicht 
in der Lage, über die Entſchließung der großh. Re⸗ 
gierung eine beſtimmte und eingehende Mittheilung 
machen zu können. Ich darf indeſſen die Stellung 
der großh. Regierung zur Frage der Tabalkbeſteue⸗ 
rung im Allgemeinen als bekannt vorausſetzen. Die 
großh. Regierung hat feiner Zeit bei den Verhand- 
lungen der ſog. Enquetekommiſſion Gelegenheit ge- 
habt, ihren Standpunkt auch gegenüber der Mono⸗ 
polfrage zu bezeichnen und ich habe keinen Grund, 
anzunehmen, daß dieſer Standpunkt ſich inzwiſchen 
geändert hat. Jedenfalls darf ich die Verſicherung 
ausſprechen, daß die großherzogliche Regierung die 
ſchweren Nachtheile, von denen große Erwerbskreiſe 
unſeres Landes durch die Einführung des Tabak⸗ 
monopols bedroht ſein würden, vollkommen erkennt, 
ich darf ferner verſichern, daß die großh. Regierung 
die ſchwer bedrohten ſpeziellen Landes⸗Intereſſen 
Badens mit allem Nachdruck zur Geltung zu bringen 
bemüht ſein wird, und ich darf endlich hinzufügen, 
daß unter allen Umſtänden für die Haltung der 
großherzoglichen Regierung auch der Ausſpruch die⸗ 
ſes hohen Hauſes von erheblichem Gewicht ſein 
wird. 


— Das päpſtliche Breve, wodurch Herr Propſt 
Herzog zum Fürſtbiſchof von Breslau ernannt wird, 


ſoll am Dienſtag eingetroffen ſein, und veröffent⸗ 


licht der Herr Propſt in der „Germ.“ bereits fol- 
gendes Abſchiedswort: 

„Aus Anlaß meiner Ernennung zum Fürſt⸗ 
biſchof von Breslau ſind mir ſo zahlreiche Glücks⸗ 
und Segenswünſche in Briefen und Telegrammen 
zugegangen, daß ich außer Stande bin, Allen ein⸗ 
zeln zu antworten, wie ich es gern möchte. Ich 
benutze den Weg der Oeffentlichkeit, um für die Er⸗ 
weiſe aufrichtiger Theilnahme und die Gelöbniſſe 
unwandelbarer Treue und Hingebung meinen herz- 
lichſten Dank, ſo wie zugleich die Verſicherung aus⸗ 
zuſprechen, daß ich meine dankbare Geſinnung gegen 

Alle ganz biſonders am Altare des Herrn zu be⸗ 
tthäätigen nicht vergiſſen werde. Berlin, den 22. 
März 1882. Herzog, Propſt zu St. Hedwig.“ 
— Die aufſtändiſche Bewegung im ſüdlichen 
Tuneſien dauert fort. Die offiziöſe „Agence Ha⸗ 
vas“, welche noch vor einigen Tagen dieſe Bewe⸗ 
gung als wenig gefährlich bezeichnet hatte, ſſeht ſich 
nunmehr genöthigt, zuzugeſtehen, daß eine von dem 
General Philebert kommandirte, 2500 Mann ſtarke 
Kolonne unverzüglich von Gafſa nach der oſttune⸗ 
ſiſchen Hafenſtadt Gabes marſchiren ſoll, wo ſie 
eine andere Kolonne erwarten wird, die an dem⸗ 
ſelben Tage Suſa verlaſſen ſoll. Nach ihrer Ver⸗ 
einigung werden dieſe mit zahlreichem Proviant 
ausgeſtatteten Kolonnen den ganzen Süden der 

Regentſchaft durchziehen, um den Aufſtand zu däm⸗ 

pfen. Zugleich meldet das offiziöſe Organ, daß 
eine größere Abtheilung Inſurgenten, welche auf 
mripolitaniſches Gebiet geflüchtet waren, nunmehr mit 
den Arabern der benachbarten Wüſte nach Tuneſien 
zurückgekehrt iR und ſich anſchickt, die franzöſiſchen 

Truppen anzugreifen. Trotz dieſer bedrohlichen 
Symptome hält General Forgemol noch immer da⸗ 
für, daß die aufſtändiſche Bewegung ohne Mühe 
unterdrückt werden wird, und zwar Dank den ener- 
giſchen Inſtruktionen, welche er allen Kommandan- 
ten der im Süden der Regentſchaft befindlichen Mi⸗ 
litärpoſten ertheilt hat. Eine eigenthümliche Illu⸗ 
ſtration erhält der von der franzöſiſchen Heeresfüh⸗ 
rung entworfene Feldzugsplan durch die ſoeben ein⸗ 
getroffenen Meldungen aus Tunis. Das bezügliche 
Telegramm lautet: 
Tunis, 22. März. In Folge weiteren 

Vorrückens der aufſtändiſchen Stämme nach der 
algeriſchen Grenze zu beginnen neue Truppenbewe⸗ 
gungen. Eine neu formirte Marſchkolonne, beſte⸗ 
hend aus einem Infanterie⸗Bataillon, einem Ti⸗ 
railleur⸗Batalllon, zwei Schwadronen Spahis und 
einer Artillerie-Abthellung iſt geſtern nach El Djerid 
abgegangen. 

Während alſo die franzöſiſchen Okkupations⸗ 
truppen zunächſt im Oſten von Tuneſien konzentrirt 
werden ſollen, wählen die Inſurgenten gerade das 
entgegengeſetzte Terrain, indem fie ſich nach dem 
weſtlich von den Shotts an der algeriſchen Grenze 
gelegenen Gebiete El Djerid begeben. Da fie da⸗ 
ſelbſt zugleich unweit der tripolitaniſchen Grenze 
ovperiren, ſichern fie ſich eventuell den Rückzug. An⸗ 
dererſeits muß aber die franzöſiſche Regierung be⸗ 
ſorgen, daß der Aufſtand bald nach dem öſtlichen 

Algerien ſich fortpflanzt, und die Inſurgenten dann 
mit den benachbarten Araberſtämmen gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen. Die Lage der Franzoſen im 
nördlichen Afrika geſtaltet ſich jedenfalls immer 
kritischer. 

2% — Mehrere Zeitungen haben die Nachricht 
gebracht, daß die Aufſtändiſchen in Bosnien und in 
der Herzegowina von ruſſiſchen Freiwilligen unter⸗ 
ſtüßzt würden. Dem entgegen theilt man der „N. 
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Steuerermäßigung in Ausſicht geſtellt find. 


A. Z.“ mit, daß bisher die Anweſenheit von Frel⸗ 
willigen aus Rußland in den inſurgirten Provinzen 
nirgends konſtatirt werden konnte. Es erſcheint 
übrigens kaum denkbar, daß es den öſterreichiſchen 
Milikär⸗ und Zivilbehörden verborgen geblieben 
wäre, wenn auch nur ein einziger ruſſiſcher Offizier 
bei den Aufſtändiſchen ſich befände. 

Möglicherweiſe würde man in den inſurgirten 
Provinzen mit den Zuzügen ruſſiſcher Freiwilligen 
zu rechnen gehabt haben, wenn der Aufſtand in der 
Herzegowina größere Dimenſionen angenommen 
hätte, oder wenn etwa Oeſterreich in die Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt worden wäre, eine drohende Stellung 
gegen Montenegro anzunehmen. — Dieſe Gefah⸗ 
ren ſind aber durch das ſiegreiche Vorgehen der 
öſterreichiſchen Armee glücklich beſeitigt worden. 


Ausland 


Paris, 20. März. Das im Kabinetsrath 
geſtern endgültig feſtgeſtellte neue Rekrutirungsgeſetz 
wird morgen dem Präſidenten Grevy unterhreitet 
und dann ſofort der Kammer vorgelegt werden. 
Der Geſetzentwurf beſtimmt die Dauer des Militär⸗ 
dienſtes auf drei Jahre mit einer Disponibilität von 
zwei weiteren Jahren, während welcher die von dem 
aktiven Dienſt befreiten Leute nur im Kriegsfall 
wieder einberufen werden können. Das Kontingent 
wird in zwei Theile getheilt, da man der Geldopfer 
wegen das ganze Kontingent nicht drei Jahre unter 
der Fahne behalten kann. Der erſte Theil wird 
drei, der zweite ein Jahr dienen. Die Eintheilung 
wird durch Ziehung ſtattfinden, die vor der Revi⸗ 
fion vorgenommen wird; zu derſelben werden alſo 
nur die dienſtfähigen Männer zugelaſſen, da die 
übrigen vorher ausgemerzt werden. Was die ſo⸗ 
genannten „Carrieres liberales* anbelangt, jo ent- 
hält der Geſetzentwurf folgende Beſtimmungen: Die 
für den Staatsdienſt berufenen Lehrer und weltlichen 
Geiſtlichen, die Zöglinge der Regierungsſchulen 
(Eeole polytechnique, Ecole normale supérieure) 
gehören von Rechtswegen in den zweiten Theil des 
Kontingents, der nur ein Jahr zu dienen hat. Die 
übrigen jungen Leute, welche ſich den Carrieres 
libérales widmen, gewiſſe Univerſitätsgrade beſitzen 
und genügende Kenntniſſe haben, können nach einem 


zweijährigen Militärdienſt in die Dieponibilität ver⸗ 


ſttzt werden. Um die Rekrutirung der Unteroffiziere 
mit dem Dienſt von drei Jahren in Einklang zu 
bringen, werden in Zukunft nur denen, welche zum 
wenigſten drei Jahre Unteroffiziere waren, Staats⸗ 
ſtellen gegeben werden. Seit 1871 tappen die 
Franzoſen in Betreff der Reorganiſation ihrer Armee 
noch immer im Dunkeln, und Thiers hatte wohl 
nicht ganz unrecht, als er vor zehn Jahren die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht für Frankreich unpaſſend nannte 
und nur das Militärgeſetz son 1832 verbeſſert ha⸗ 
ben wollte. i 

Petersburg, 21. März. Der „Golos“ kon⸗ 
fatirt in feiner Sonntagsnummer mit Befriedigung, 


daß die chauviniſtiſchen Slavophilen einen Rückzug 


anzutreten angefangen haben. Das Blatt ſchrelbt: 

„Wie auf einen Wink mit einem Zauberſtabe 
haben Alle von der Nothwendigkeit des Friedens 
für Rußland zu reden angefangen. Unſere kriege⸗ 
riſche Preſſe beſpricht bereits eingehend die Möglich⸗ 
keit, einen europäiſchen Kongreß einzuberufen, um 
über das Schickſal Bosniens und der Herzegowina 
zu berathen. Die friedliche Stimmung hat einen 
entſchiedenen Sieg errungen. Diejenigen, welche noch 
unlängſt eine chauviniſtiſche Stimmung äußerten, ge⸗ 
ſtehen jetzt offen ein, daß Rußland keine Veranlaſ⸗ 
ſung habe, weder mit Deutſchland noch mit Oeſter⸗ 
reich Krieg zu führen. Allerdings hat man im 
Moskauer Lager noch nicht ganz aufgehört, dann 
und wann blinde Schüſſe gegen Oeſterreich abzu⸗ 
geben. Wir freuen uns von ganzem Herzen dieſer 
plötzlichen Umkehr von der Bahn der unſinnigen 
Großthuerei auf die Bahn des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes und der Achtung vor den Intereſſen 
Rußlands.“ 

Der Gehülfe des General⸗Inſpektors des Ge⸗ 
nieweſens, General- Adjutant Kanffmann II., iſt, 
wie die „Now. Wr.“ meldet, um ſeine Entlaſſung 
eingekommen, und ſoll zu ſeinem zritweiligen Nach⸗ 
folger der Direktor des Ingenieurkomitees der Haupt⸗ 
Ingenieurverwaltung, General⸗Lieutenant Swerew, 
ernannt ſein. Als Grund dieſes Schrittes wird ein 
Konflikt mit dem Kriegsminiſter angeführt. Im 
Militärkonſeil war es, wie die „N. Fr. Pr.“ be⸗ 
richtet, zwiſchen Beiden zu einer unweſentlichen Mei- 
nungeverſchiedenheit gekommen, wobei die Majorität 
auf Seite Kauffmanns war. Der Kriegsminiſter, 
welcher präſtdirte, ließ ſich in der Erregung hin⸗ 
reißen, dem viel älteren General in barſcher Weiſe 
zu bedeuten, er habe ſeine Auseinanderſetzungen 
ſtehend zu machen. General Kauffmann erwiderte 
ebenſo ſchroff, wenn auch mit größerem Rechte, er 
wiſſe ſelbſt, was ſich geziemt. Noch an demſelben 
Tage überreichte er dem Großfürſten Nikolaus ſein 
Abſchiedsgeſuch. 

Der Konſeil des Finanzminiſters ſoll, wie die 
„Now. Wr.“ berichtet, mit einer Majorität von 
allen Stimmen gegen eine, gemäß dem Anſuchen der 
Gerichtsbehörde, den früheren Direktor des St. Pe⸗ 
tersburger Land⸗Zollamts, Herrn Engelhardt, dem 
Gericht übergeben haben. 


Provinzielles. 

Stettin, 24. März. Die Berathung des 
Entwurfs zum Stadthaushalts⸗Etat von Stettin 
für das Jahr 1882—83 rief in der geſtrigen 
Sitzung der Stadtverordneten keine bemerkenswerthen 
Debatten hervor, gegen 9 Uhr wurde die Sitzung 
und damit die weitere Etats⸗Berathung bis Diens⸗ 
tag vertagt. An dieſem Tage dürfte ſich die De⸗ 
batte lebhafter entwickeln, da bei Titel XVII. 
(Deckung des Bedarfs) mehrere Anträge betreffend 
Ueber 


die geſtrige Sitzung bringen wir in nächſter Mor⸗ 
gennummer einen ausführlichen Bericht. 

— Die neueſte Nummer des Amtsblattes des 
Reichs⸗Poſtamts enthält zwei Verfügungen, welche 
die Aufmerkſamleit des Publikums beſonders verdie⸗ 
nen. Die eine wendet ſich gegen die Benutzung 
von Briefumſchlägen zu unzuläſſigen Bemerkungen 
und Abbildungen und hebt hervor, daß auf den 
Umſchlägen nur die auf die Beförderung bezüglichen 
Angaben und der Name oder die Firma des Ab⸗ 
ſenders enthalten ſein darf. Außerdem iſt es nur 
geſtattet, auf der Siegelſeite ſelbſt Zeichen oder Ab⸗ 
bildungen anzubringen, welche als Erſatz für einen 
Siegel- oder Stempelabdruck anzuſehen find, nicht 
aber ſolche, die zur Annonce oder Reklame dienen. 
— Die zweite Verfügung wendet ſich gegen die 
Verſuche von Fabrikanten, Buchhändlern, Gewerbe⸗ 
treibenden u. ſ. w., Poſt⸗ und Telegraphenbeamte 
gegen Zuſicherung eines Gewinns zum Vertriebe 
ihrer gewerblichen Erzeugniſſe zu gewinnen. Die 
betreffenden Beamten werden an eine frühere Ver⸗ 
fügung erinnert, durch welche ihnen die Ueber⸗ 
nahme derartiger Geſchäfts ⸗Vermittelungen verbo⸗ 
ten iſt. 

— Die bereits erwähnte Sport⸗Ausſtellung in 
Berlin verfolgt, wie ein uns vorliegendes Zirkular 
beſagt, den Zweck: „mitzuarbeiten an der körper⸗ 
lichen und ſelbſtbewußten nationalen Kraftentwicke⸗ 
lung — gegenüber der materiellen Zeitrichtung — 
durch Sport.“ Die Ausſtellung wird drei Mor ate 
in großem Umfange tagen, um das Intereſſe des 
großen Publikums für Sport wachzurufen; ſie wird 
ſich dann auf beſcheidenere Verhältniſſe konzentriren 
und ſich permanent etabliren, gewiſſermaßen als eine 
Sport⸗Akademie für den wirklichen Sportsman. 
Hierunter iſt keineswegs irgend eine Exkluſtvität ver⸗ 
ſtanden, ſondern es iſt z. B. der Gewerbtreibende, 
der aus Liebe zum Sport ſich nach der Komtoir⸗ 
arbeit in ſein Ruderboot oder auf ſein Velociped 
ſetzt, um feine Muskeln oder Nerven zu ſtählen und 
ſeinen Geiſt friſch zu erhalten, Sportsman, genau 
in demſelben Sinne wie der Magnat und Beſitzer 
eines großen Rennſtalles, — ſo lange, wie er 
Sport nicht gegen Bezahlung ausübt. Die Aus⸗ 
ſtellung wird verſuchen, ein Zentralpunkt für allen 
kleinen Sport zu werden, die zerſtreuten Jagd⸗, 
Ruder⸗, Segel-, Velociped⸗, Turn⸗, Athletik ꝛc. 
Vereine zu zentraliſiren und denſelben nützlich zu 
ſein; ſie wird aus den eventuellen Erträgen der 
großen Ausſtellung Preiſe für Steeple-Chaſe, Se⸗ 
gel- und Ruderregatten, Velociped⸗ und Athletik 
Meetings ausſetzen, ſie wird mitarbeiten, in die 
profeſſionelle Küſtenbevölkerung durch Segel- und 
Ruderpreiſe einen regen Wetteifer zu verpflanzen und 
überhaupt den deulſchen Sport nach jeder Richtung 
hin zu beleben und zu fördern ſuchen. Für die 
große Ausſtellung (1. Juni bis 1. September) 
werden Meldungen im Büreau der Sport Ausſtel⸗ 
lung, Blumenthalſtraße 10, angenommen. — Aus 
dem uns vorliegenden erſten Verzeichniß der Patrone 
nennen wir: Se. Hoheit, Herzog Georg II. von 
Sachſen⸗Meiningen, den Chef der Admiralität von 
Stoſch, Kammerherrn v. Prillwitz, General⸗Sekretär 
des Union⸗Klubs. Freiherrn v. Thielmann, Ge⸗ 
heimen Regierungsrath, Profeſſor Dr. Stettegaſt, 


Rittergutsbeſitzer Dr. Max Bauer, Herrn v. Tepper⸗ 


Laski, den Präſidenten des Berliner Traberklubs 
Herrn G. Gericke, den Vorſitzenden des Norddeut⸗ 
ſchen Regatta⸗Vereins zu Hamburg, Herrn C. Herm. 
Wentzel und den Grafen Nikolas Eſterhazy zu 
Wien. Die geſammte organiſatoriſche Leitung der 
Ausſtellung befindet ſich in den Händen des bekann⸗ 
ten Militärſchriftſtellers und Herausgebers der 
„Neuen Militäriſchen Blätter“, Herrn G. v. Gla⸗ 
ſenapp. J 
— Der Poſtdampfer „Saller“, Kapt. C. 
Wiegand, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 8. März von Bremen abgegangen war, 
iſt am 21. d., 1 Uhr Nachmittags, wohlbehalten 
in Newyork angelommen. 

— Am 14. Auguſt war in Klötzin bei Gül⸗ 
zow ein Tanzvergnügen, nach deſſen Beendigung 
die Burſchen die Schönen des Dorfes heimgeleite⸗ 
ten. Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, fehlte es 
auch dort nicht an Eiferſuchtsſzenen. Beſonders 
war der Knecht Herm. Dummann ſehr erbittert, 
daß ihm ſeine Auserkorene von dem Knecht Lopnow 
weggekapert war, und er machte ſofort Anſtal ten, 
fi feinen Schatz zurück zu erobern. Bei dieſer 
Gelegenheit kam es zwiſchen den beiden Nebenbuh⸗ 
lern zu einer Schlägerei, bei welcher D. ein Meſſer 
zog und ſeinem Gegner nicht weniger als ſieben 
Schnitt⸗ und Stichwunden beibrachte. Lopnow war 
längere Zeit arbeitsunfähig und für Dummann 
hatte die Affaire gleichfalls ein tragiſches Nachſpiel, 
er hatte ſich deshalb in der geſtrigen Sitzung der 
Strafkammer des Landgerichts wegen Mißhandlung 
zu verantworten und wurde mit Rückſicht auf die 
bei der That gezeigte Rohheit zu 2 Jahren Ge⸗ 
fängniß verurtheilt, auch ſeine ſofortige Verhaftung 
beſchloſſen. 

Zu den Gaſthöfen, welche ſich die Damen der 
Halbwelt zu ihren Standquartieren erkoren haben, 
gehört auch der Gaſthof zum „Pommerſchen Hof!“ 
und wurde auch eine größere Menge dieſer menſch⸗ 
lichen Giſtpflanzen daſelbſt vorgefunden, als in einer 
Nacht im Sommer v. J. die Polizei eine Durch⸗ 
ſuchung des Gaſthofes vornahm. Die Folge da⸗ 
von war, daß gegen den Wirth Lawitzky, ſo⸗ 
wie gegen deſſen Hausknecht Aug. Wilh. Ber ⸗ 
nard die Unterſuchung wegen Kuppelei eingeleitet 
wurde und Beide in der deshalb hier geſtern ange⸗ 
ſetzten und mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführ⸗ 
ten Verhandlung zu 3 Mon. Gefängniß verurtheilt 
wurden. 

— Aus Greifenberg ging bei der hie⸗ 
ſigen Polizeibehörde die telegraphiſche Meldung ein, 


daß daſelbſt ein 3 Münnechel wurde. 


feinem Prinzipal mit ca. 700 chgebraunt 
ſei und anſchelnend feinen Weg nach Stettin g 12 
nom men habe. Dieſe Voraueſetzung war auch 
richtig, denn am Mittwoch wurde der junge Mann 
hier abgefaßt und zur Haft gebracht. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater 
„ Kyritz⸗ ⸗Ppritz.“ Poſſe 3 Akten. f 


In Elberfeld iſt Gutzkows bekanntes 
Luſtſpiel „Zopf und Schwert“ von der Zenſur ver 
boten worden und eine Beſchwerde der Theaterdirek. | 
tion bei der Regierung und ſchließlich dem Mini. 0 
ſterium vergeblich geweſen. 


Vermiſchtes. 


— Ein luftiger Sarg.) Aus der Kaplolon 
wird geſchrieben: Vor mehreren Wochen flieg in 
England, wie erinnerlich, ein Ballon „Saladin“ auf, 
mit welchem außer dem Luftſchiffer auch ein briti⸗ 
ſches Parlamentsmitglied mit emporſtieg. Bis heute 
iſt der Ballon mit Inſaſſen verſchollen. 
ſpanien wollte man nach einiger Zeit Hut und Te. 
leskop eines der verſchwundenen Luftſegler gefunden 
haben. Sonſt fehlte jedes Zeichen ihres De 
Nachrichten aus dem Natal⸗Lande beſagen nun, daß 
dort eines Tages langſam über Pieter⸗Maritzburg 
ein Luftballon hingeſchwebt ſei, der von den Beob⸗ 
achtern als der vermißte „Saladin“ betrachtet wird, 
Einige Leute wollen zwei Perſonen darin bemerklt 
haben. Daß es in der That ein großer Luftballon 
war, beſtätigen verſchtedene glaubhafte Augenzeugen. 
In den betreffenden ſüdafrikaniſchen Diſtrikten, eben⸗ 
ſowenig wie in Kapſtadt iſt nun in jener Zeit ein 
ähnlicher Ballon aufgeſtiegen. Auch die Zeitrech⸗ 
nung kann mit dem Aufſteigen des „Saladin“ und 
ſeiner Fahrt über Spanien nach Afrika ſtimmen. 
Die Vermuthung, daß die Leichen der unglücklichen 
britiſchen Luftſchiffer hoch oben in dem über Pieter - 
Maritzburg entſchwebenden Sarge dahin getragen 


In Nord. 


wurden, iſt alſo nicht völlig von der Hand zu 


weiſen. 


Telegraphiſche Depeſche 


Karlsruhe, 23. März. 


desztg.“ meldet, der päpſtliche Hausprälat Spolve⸗ 


Die „Badiſche gan- 


rint werde hier eintreffen; die Reiſe deſſelben ſtehe F 


in Verbindung mit der Beſetzung des Bisthums 
Freiburg. 3 | 
Veit, 23. März. Der Unterrichteausfhug 
des Reichstages hat den Geſetzentwurf über die Mt⸗ 
telſchulen mit 7 gegen 5 Stimmen abgelehnt. 


Marſeille, 22. März. Laut Privatnachrich⸗ 
ten aus Tlemcen meldet das Journal „Le 0 % 
Algerien“, daß eine Truppenkolonne in der Nähe 
von El Aricha mit Inſurgenten zuſammengeſtoßen 
jet, unter denen ſich Si Sliman befunden haben 
ſolle. Die Inſurgenten ſeien überrumpelt worden 
und hätten auf marokkaniſches Gebiet fliehen müſſen. 


Zwei Rebellenſtämme ſeien um 3000 Schafe razzürt | 


worden. 
Petersburg, 23. März. (B. T.) Die hieſt⸗ 


gen Apothekenbeſitzer jüdiſcher Konfeſſion, re 5 I 


Herren, wurden geſtern lant dem „Petersb. Her.“ 
auf das Stadtphyſtkat 
Erlaß des Miniſters des Innern vorgeleſen, laut 
welchem ſie binnen Jahresfriſt ihre Apotheken an 
Nichtſuden zu verkaufen haben. Der Erlaß ſtützt 
ſich auf den alten Geſetzesparagraphen, wonach es 
den jüdiſchen Proviſors wohl geſtattet iſt, hier zu 
wohnen, nicht aber in ihrem Spezialfach Handel 
zu treiben. Alle vierzehn Betroffenen beſitzen den 
Proviſor- Grad. Außerdem befahl der Erlaß den⸗ 
jenigen hieſigen jüdiſchen Proviſoren, welche nur 
Apotheken verwalten, mit dem geſtrigen Tage dieſe 
Verwaltung niederzulegen. 
Petersburg, 24. März. 
Galadiner in Gatſchina nahmen außer den Mit⸗ 
gliedern der kaiserlichen Familie Theil: Der deut⸗ 
ſche Botſchafter General von Schweinitz mit ſeiner 
Gemahlin, ſämmtliche Mitglieder der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft, der Leiter des Auswärtigen Amtes Geheimer 


gerufen und ihnen ein 194 


An dem geſtrigen 


Rath Giers mit Gemahlin und eine große Anzahl 


anderer hoher Würdenträger mit ihren Gemahlinnen. 


Der Kalfer brachte in herzlichen Worten den Toaſt 4 
auf den Kaſſer Wilhelm, ſeinen EL Freund 


und Allirten aus. 

Zu dem Diner, welches die Großfürſtin Alex! 
andra Joſephowna zur Vorfeier des Geburtstages 
des Kaiſers Wilhelm am Dienſtag im Marmorpa⸗- 


lais gab, waren außer dem deutſchen Bolſchafter 2 


nebſt Gemahlin und den Mitgliedern der Botſchaft 
auch Geheimrath Giers und andere Perſonen von 
Diſtinktion geladen. Der Saal, in welchem das 
Diner ſtattfand, war mit der Büſte des Kaiſers 
Wilhelm geſchmückt, deſſen Geſundheit die Großfür⸗ 
ſtin ausbrachte. N 

Heute findet beim deutſchen Botſchafter ein 
Galadiner ſtatt, zu welchem ſämmtliche hier alfte- 
ditirte Botſchafter und Chefs auswärtiger Miffionen, 
ſowie auch Geheimrath Giers mit Gamahlin gela⸗ 
den ſind. 


London, 22. März. Auf der Staats werft 
in Portsmouth lief Dienſtag Nachmittag ein ger 
panzertes Thurmſchiff „Coloſſus“, Schweſterſchiff 
von „Edinburgh“, vom Stapel. In Dublin wurde 
Montag Abend verſucht, ein in Nilſonſtreet belege⸗ 
nes Haus, welches als Polizeikaſerne benutzt wird, 
in die Luft zu ſprengen. Die Thäter ſchleuderten 
eine mit Pulver gefüllte und mit brennender Lunte 
verſehene Zündbüchſe in das Souterrain des Hau⸗ 
ſes. Die Büchſe explodirte, wodurch Thüren 
und Fenſter des Hauſes, ſowie benachbarte Ge⸗ 
bäude beſchädigt, indeß keiner der Inſaſſen verleßt 


—̃ — 


